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ja ein Kind derselben! Zu keiner Zeit alsv fand die ausgelasseneTollheit einen
1^'wohlvorbereitetenBoden als jetzt; aber man mnß freilich fragen, ob das Heil¬
mittel nicht schlimmer ist als die Krankheit'). I. S.

Kaulbach's diesjährige Arbeiten in Berlin.

:i. Sage und Geschichte. Der große Fries.

In deu beideu ersten Artikeln über Kaulbach's diesjährige Arbeiten gab
ich Ihnen einen Ueberblick über den weit- und cnltnrgeschichtlichen Inhalt, welchen
^r Künstler in die erste Abtheilung seines Gemälde-Cyklus gearbeitet. Es
bleiben mir noch die allegorischenGestalten zn betrachten, welche als Seitenstücke
über den Eckthüren der Treppeichallc nach rechts und links die geschilderte Ma-
^'ei der ersten Langscite begrenzen. Es sind die Sage uud die Geschichte,
">ui ebenfalls aus dem Cartvu in das sinnlich vollere Leben.der Farbe getreten.

Die Sage ist eine greise, im Antlitz gebräunte Francngcstält von riesigen
Gliedern. Sie sitzt auf einer mit Pilzen uud Epheuraukeu spärlich bewachsenen
^löbank. Ein Gewand von verschossenem Noth umhüllt ihren Körper. Ein
Schleier von falbem Grün fliegt nm ihr Haupt und legt sich ihr breit auf den
Schooß. Das lange iveisic Haar ist über der Brust zusammengeholet, em
^pheuzweig schliugt sich als'Krauz um das Hanpt. Die Raben Odin's, ein
^^>ßer und ein schwarzer, tragen die Kunde sernster Zeiten an das Ohr der
^^e, deren Ange wie im starren Schauen einer Vision sich öffnet, deu versteinten

"ck in die Erinnerung zurückgeweudct. Knudeud von den Wundern der Ver¬

legenheit ist der liuke Arm halb erhöbe», halb ausgestreckt. Die Rechte hält
^ oben mit einem Ringe versehenen Stab. DaS untere Ende desselben greift

^ Ks wird n.ancheu nnsrer ^eser interessiren. ein Urtheil ««tz^w - nbn P ^ a . d m^ zu vergleiche.. „Herr Hm.-ist ein munterer Kopf, der 'huew.sMchast
m.-r meuig r p etischeu al- poe.isirenden Gabe an-g-stattet ^t- d>e 'hm e.la bt an d

Di»üm ...ehr Sei. .. wa rzunehme... alt- sich der Beobachtung d°« «^sta . a ^n er^lick darbie en Weniqer Poet als poetischer Dilettant aus der n'maut»-hm Z°.t. w..„ .r d u Gc-

^"stäuden e!ne B TclMng ein! Phantastische Appretur zn geben. d.e eu.em a.^ebornen
siir das Natvo. da. Detail, da- »..wesentliche u..t°r,t.ch w> - ^ ' " °

Ziehung, von den Schmeicheleien seiner Umgebnugen ^üh geha lche» a w , ^
"Nten. die er nicht zn säen brauchte, ein vc-nvohnte- K.ud der ^a.ml.eu ote e ch endeUe
" '»it nachlässiger Indifferenz durch ein menschliche- Da.eu. da- chm der ^l. anst genng
ttt-te. blieb bei jedlr Albernheit, die ihm da- Lebe» der ^tra,e b s ehe... m.d g ost.rte

Mensche... ihre Sitte», ihre Meinungen, ihre Sch.ct,ale .hren Glanben. N.e hat ^err
^ine an- den. Kreis- des tleinlicl.st-u Kgoi-m»S heraustrete» tonnen n.e e.npsaud er nr

was der ganzen Menschheit zngetheilt ist^" Uud .ve.te.h.n: „Kr st.cb. den sanlen
'^e.schgernch d.nrch eine pikante Sance zn verdecken/'
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in einen goldenen Kronenreif, der, von alten Waffen, Schwertern und Streit-
Hämmern, goldenen Spangen nnd einem Todtcnschädcl umgeben, vor der riesigen
Fran am Boden liegt. Ihr Stab scheint die Krone von dem Schädel zu heben;
es dünkt nnö eine Mahnung au die Vergänglichkeit aller Hoheit nnd Größe.
Der Sage rechter Fuß ruht auf eiuer umgestürztenUrne, aus welcher das Gebein
eines Tvdteu herausfällt; eine zweite Urne steht daneben. Das Gemälde ist,
wie es die knnstgeschichtlicheTradition bei allegorischenBildern mit sich bringt,
gleich dem andern Eckstück, der Geschichte, auf Goldgrund ausgeführt. Die hier¬
von ausgehende Leuchtkraft gewährt noch den besondern Vortheil, die Malerei
sichtbarer hervortreten zu lassen, da es sonst in den vom Fcnsterlichte wenig ge¬
troffenen Ecken an genügender Bclenchtnng fehlen würde.

Zu beiden Seiten der Hanptgestalt stehen als abschließendesOrnament,
nnd zugleich in symbolischem Zusammenhange ihres Inhalts mit jener Gestalt,
zwei geschmackvoll verzierte Kandelaber, deren figürlicher Schmuck dem allegori¬
schen Bilde der Sage eiue Darstellung ihres poetischen Wesens hinzufügt. Der
Künstler wählte zu diesem Zwecke die erust heroische Sicgfriedssagc uud das reizende
Märchen vom Dvrnrööleiu, deren Begebenheiten sich in spielender Komposition
an den Stämmen der Candelaber emporranken. Im Sockel des ersten Cande-
labers erblicken wir den Nibelnngenhort: eine Schatznrue, Kronenreifc, Trink¬
hörner, Schwerter mit reicher Fassung, Halsschmuck u. dergl. m. Ueber dem
Sockel und unter dem in der Mitte ausgeschweifteneigentlichen Fnß des Kande¬
labers liegt Albrich, der Zwerg, welcher den Hort bewacht. Sein langbärtigcr
Kahlkvpf glotzt uns kobvldartig an, und streckt das aufgerissene Manl nach oben
und uach unten, gleich einem Schlüsselloch. Die Arme stemmt er trotzig auf,
nnd daö Figürchen hat bei aller gnomenhaften Häßlichkeit etwas nngemein Drol¬
liges. Ueber ihm, zn Seiten deö CandelaberfnßeS, sitzen Siegfrieds Aeltern, der
König Sicgmnnd und die Königin Sicgeliude. An der Brust der Mutter nimmt
der Säugling Siegfried in kräftigen Zügen seine Nahrung zn sich. Am Stamm
des Kandelabers klettern die Gesellen des Zwergkönigs empor, um dem Drache",
welcher auf dem vberu, schildartigen Nande desselben liegt, zn Hilfe zn kommen-
Zwei der Kobolde hängen schon ganz oben, und schlagen nach dem Ritter, der das
Wagniß bestanden. Ein anderes Paar ist auf dem Mittelraude angekommen, »nd
streckt einem dritten Paare, das an der untern Hälfte des Stammes glimmt,
hilfreich die Häude entgegen. Oben steht Siegfried auf dem Leib deö durch¬
bohrten Drachens und hebt im Danke für das siegreich beendigte Abentener, die
Häude zum Himmel empor. Deö jugendlichen Necken edler, kräftiger und feiner
Körper ist in einen zierlichen Schuppenpanzer gekleidet. Eine geflügelte Schlacht-
Haube, Schwert, Schild und Speer bilden die Wehr des Helden.

Der zweite Candelaber zeigt den Uebergan.g der strengen Heldensage in das
Humoristische des sinnigen Märchens durch die heitere Auffassung deö VoltSgemüths.
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Im Relief des Sockels liegt Brunhilde mit Schwert und Schild in den Flammen,
aus denen nnr der Sieg eines Tapfern nach gefährlichem Kampfe sie erlösen
kann. Damit haben wir die ernste Wurzel der lieblichen Mähr vom Dornröslcin.
Wie jenseits König nnd Königin, sitzen hier am Fuße des Kandelabers Koch
»ud Spiuneriu. Jeuer, ein dicker Gesell in streifigem Wammö, die Zipfelmütze
auf dem Kopf, mit ansgckrämptenHemdsärmelu uud vorgebundeuer Küchcnschürze-
halt den Bratspieß, woran zwei gerupfte Hühner stecken, in der Rechten. Im
Gürtel hat er den Kochlöffel, an einem Bande hängen die im Futteral befind¬
lichen Messer herab. Ueber das feiste Gesicht hat der Schlummer seiue Fittige
gebreitet, doch aber das Leben in diesem fetten Burscheu uvch nicht in vollständige
Ruhe verseukt. Die liute Haud des schlaftrunkenen Kochs zanst einen Knaben,
welcher unten in der Mitte vor dem Caudelaberfuße hockt uud ebenfalls süß ent¬
schlummerte, uusäuft am Haare. Er will wol selber schlafen, aber nicht schlafen
lassen. Neben dem Knaben stehen Krng nnd Becher, nnd bezeichnen ihn als den
Mundschenken. Auf der andern Seite nickt an ihrer Spindel auch die alte
Spinnerin. Durch Küche uud Spinnstnbe mnst die Sage von der gefährlichen
Brautfahrt zur flammeuumlvderteu BruulMe wandern, damit im träumerischen
Boltsverstandc sich die humoristische Version des Märchens vou der verzauberten
Prinzessin gestalte. Von Königen und ritterlichen Kämpen ging die hohe Helden¬
sage cms; im unscheinbaren Kreise der Niederen und Gehorchenden hat das Volks¬
märchen seinen Ursprung zn suchen/ Am dornigen Stamme des Kandelabers
schwingen sich über den Köpfen von Koch nnd Spinnerin DörnrvsleinS Freier
e'Npvr. Unten, im Beginn des Weges, sehen wir sie lustig klettern. Der eine
b^t sein Barret mit fröhlichemGruße, der zweite stößt lustig iuö Horu. Aber
schou auf dem Mittclrande liegen zwei andere Prinzlein in völliger Erschöpfung,
"Ud dicht unter dem oberu Naude, kurz vor dem Ziel, verunglückt eiu drittes
P"ar und stürzt herab. Einer von ihnen bleibt mit seinem Gewände in den
Domen hängen. Ans dem mit Rosen umkränzten Schilde sitzt Dornröslein mit

Spindel. Der glückliche Freier, der das Ziel gewann, eiu munterer Jüng-
,^«g mit fliegenden Locken, wendet ihr Antlitz zu sich herum, sie wach zu küssen,
^bcr ihnen schwebt ein Tanbcnpaar. DaS Altertümliche wie das Leichte,
Dnftartigc, Phautastische des Märcheulebenö ist in den Gestalten wie im Costnm
""d M der ganzen Anordnung dieser Kompositionauf das Anziehendsteversinnlicht.
Der Künstler saud hier überhaupt deu trcfftudstcu Ausdruck für das Märchen,
"'dem er es ohne deu Schein wahrer Existenz als graziöses Ornament der Allc-
lwic zur Darstellung brachte.

Die Geschichte ist ein schönes, jugendliches Weib in edler Fülle der
^rperformcn, die lebendige, blühend entfaltete, znm Genuß des Daseins ge¬
lassene Gegenwart. Aber die Gestalt athmet kräftige Ruhe und Hoheit; keine
Spur vou Ueppigkeit. Milder Ernst belebt ihre Zuge. Die Vergangenheit
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steht gcdankenklar vor ihrem Geiste, und sie zeichnet die Ereignisse derselben in
das große Buch der Wellgeschichte,das die jüngste Zeit, ein geflügelter Genins
in Knabengestalt, ihr hält. Das Werk der Geschichtschreibung geht in stiller,
einsamer Geisteösammlnng vor sich. Die Stndirlmnpe auf dem nebenstehenden
Candelaber deutet uns an, daß die Einflüsse des unruhigen Tages mit der er¬
regten Mannichsaltigkcit geschäftig treibender Interessen ans das unparteiische Ur¬
theil der Geschichte keine Wirkung üben dürfen. Hinter dem großen Buche ist
die jüngste Zeit dem Blicke der Schreibenden entzogen. Gern würde der geflü¬
gelte Knabe auf den Fittigen der Ideen nnd des Dampfes von bannen fliegen,
und rastlos vorwärts dringen in die idealen Regionen unbedingter Freiheit, aber
im Dienste der Geschichte hat er die Last der Ueberlieferung zn tragen. Hoffend
blickt er hinab auf die am Boden liegenden Papiere, die noch unbeschriebene»
Blätter der Zuknnft.

Anch zu beiden Seiten der Geschichte werden zwei Candelaber eine orna¬
mentale Einfassung bilden; sie sind jedoch erst im Carton skizzirt. Krieg und
Frieden gaben den Inhalt der Komposition. Als Relief am Sockel des ersten
Kandelabers sehen wir die zum Kampfe rufende Bellona. Ein französischer Adler
liegt zu ihren Füßen; sie eilt mit geschwungenen Fackeln über ihn hinweg. Dr¬
über arbeiten Waffenschmiede an Helm uud Schild. Eiu junger Bursch waffnet
sich und betrachtet sein Bild wohlgefällig im Spiegel eines Schildes. Alte Sie-
gestrophäen sind am Stamme ausgehängt. Aus dem mittlern Rande drei sitzende
weibliche Gestalten, allegorischeFignren mit Gedenktafeln, auf denen als die drei
großen Schlachttage verzeichnet sind: Leipzig, Belle-Alliauce nnd Knlm. Drcl
junge Krieger des preußischen Heeres tragen das obere Rund, auf dessen Schild
sie Friedrich Wilhelm den Dritten als königlichen Sieger gehoben. Der König
ist mit dem Hermelinmantel angethan, uud hält in der Rechten das Schwert-
Der Sockel des zweiten Candelaberö, welcher den Frieden darstellt, zeigt eine
Mutter mit vielen Kindern, eine Charitas. Darüber entfaltet sich mit Geigen¬
spiel bei Tanz uud Bier der Erntejnbel. Am Stamm hängen Ackergeräthschastc»,
von Kränzen und Früchten umgeben. Ans dem mittlern Rund sitzen drei Künst-
lergestalteu: Schiukel, Rauch nnd Cornelius, die Vertreter der Baukunst, Bild¬
hauer- und Malerknnft, und vou drei allegorischen Figuren, den Tugenden
Frömmigkeit, Vaterlandsliebe nnd Beharrlichkeit, auf den Schild gehoben, krönt
das Ganze die Gestalt der Königin Lvnise, welche in der Hand die Palme deo
Friedens trägt.

Zum Schlnssc sei es mir nun gestattet, auf den große», grau iu grau g>-
malten, zur Hälfte ausgeführten Fries zurückzukommeu, welcher nach oben hin den
Abschluß bildet. Ich gedachte desselben bereits mit wenigen Zügen in meiner
frühern allgemeinen Uebersicht, nnd hob damals besonders seine ideelle Bedeutung
zur Gesammtcvmposition hervor. Er giebt in humoristischer Weise den Reflex
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des weltgeschichtlichen Ernstes in ein parodirendcs Kinderleben, das sich in reizen¬
der Komik durch einen Arabeskcnzng windet. Die Fülle der einander folgenden
Kindergestalten ist aber in jeder Einzelnheit' von so anziehender Drolligkeit, daß
ich mich aufgefordert fühle, auch hier specieller auf die Gedanken des Künstlers
und deren Darstellung einzugehen. Ich beschließe damit zugleich die Detailschil-
deruug der bis jetzt vollendeten Gemälde und Cartons der ersten Langseite, mit
Ausnahme des zweiten Hauptbildcs (der singende Homer), dessen Anknnst als
Carton ich bis zum nächsten Frühjahr erwarten muß.

Der Fries begiuut mit der Sage des ^ menschenbildenden Prometheus.
Schvu hat dieser eiu nenes Knäblein vollendet', das anbetend zu ihm aufblickt,
während eiue kleine Minerva das geflügelte Libellchen Psyche hcrbeibringt, nm
die entstehenden Menschenkindermit seelischem Leben auszustatten. Neben ihnen
schlägt der Urstorch über den ausgebrüteten Welteiern fröhlich mit den Flügel zusam¬
men. Aus dem einen zerborstenen Ei schaut ein Knäblein, aus dem andern ein
Mägdlein wie ans einer.Wiege, sie blinzeln einander mit verliebten Angen an.
Verführerisch naht sich die Schlange mit dem Apfel, nud als Hebamme und
Kinderwärterin die Aeffin. So mischen sich die verschiedenen Sagen vom Ursprung
der Menschheit. Die Wölfin folgt sodann, welche Romnlns nnd Nemus sängt,
während gleich daneben schon der Brnderkampf mit Kenle und EselSkinnbackcn
"ls Schwertern, mit Schildkröte nud Muschel als Schildeu cutbreuut. Der
wilde Jäger Nimrod jagt auf dem Rücken eines Spielgcnosscn daher, nnd nach
b^ser mannichfaltigen Andeutung der verschiedenen Urgeschichten beginnt mit dem
Abis die ägyptische Welt. Zwei Pharaonen bringen kuieud ihre Opfergabeu
^n obersten Gottheiten Osiriö nud Isis, welche mit Umarmuug nnd Kuß, deu
kleinen Horns, die Frncht ihrer Vermählung, neben sich, ans dem Kelch der Lotos¬
blume steigen. Der schreckliche Typhvu aber kommt, die brennende Fackel in der
Hand, mit eiuer furchtbaren Maöke, die halb so groß ist, als der ganze Kerl,
»nd versetzt die jungen Ehelente in so entsetzliche Furcht, daß sie von der an¬
haltenden Flucht athemlos zusammensinken. Osiriö liegt verschmachtend am Boden,
""d Isis überschlägtsich in possirlichemPurzelbaum. Nnubis eilt ihr zn Hilfe,
^it der darauf folgenden Doppelgrnppe zweier opfernden Priester nimmt die
"nechische Welt ihren Ansang. Der lässig ruhende Pan sitzt ans- einer Arabeö-
k°«rauke; er hat sein Haupt mit Weiulaub nmkräuzt nnd bläst vergnüglich ans
l"ner Waldflötc von ausgehöhlten Stämmchen. Neben ihm schnitzt Apollo mit
^g ehrbarem Gesicht aii seiuer Leier. Damit wird zugleich die Kunst, welche
^ jugendliche Gott als Mnsagetes in daö Leben führte, bezeichnet; Zeuxiö steht an
>"uer Staffelet nnd malt Kornähren, zn denen die Vogel geflogen kommen, sie anzu¬
ecken; der Hnnd, ein verkleideter Cyniker, leckt ihm, dem Jünger der bildenden
Kunst nnd der Cultur, die Farbeu von der Palette. Eiu Architekt ist mit dem
Inhalte seines Bankasteus beschäftigt/nnd richtet eben an einem Tempel eine kleine

' ' ' . .LS*l! ' "
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Säule auf. Ueber eine der Ranken schaut ihm der Biber alö Baumeister zu,
uuterweist ihn und bringt ihm ans einer Nvlle den Plan zn einein neuen Gebäude.
In des Baumeisters Gürtel steckt der Zirkel als Zeichen seiner Meisterschaft.
Ueber dem kleinen Schüler hat ein zweiter weiblicher Lehrer, die Schwalbe, ein
Nest gebaut, ans welchem die ganze Familie mit den piependen Schnäbeln her¬
vorguckt. Der begeisterte Sänger Orpheus schlägt die Laute so himmlisch, daß
der entzückte' Esel ihm einen Distelkrauz als Zeichen der Verehrnug darbringt-
Ein zweiter Mustkeuthusiast, der Elephant, mit Ring nnd Schellenschmuck im
Ohr, lehnt sich, aus den Rücken halbsitzendausgestreckt, in den Arabeskenfond
seiner Loge. In gemächlichem Genusse hat er die Vorderpfoten über dem wohlge¬
nährten Bauch gekreuzt, die Hinterbeine über einander geschlagen und reicht dem
Sänger mit dem Rüssel eiuen Lorbeerzweig.Neben der Kunst erhebt sich nun auch
die geistreiche Wissenschaftvoll Theorien uud Systeme. Ein kleiner Plato macht
an Wickelkindern Experimente zn seinem Lehrsatz von der Unsterblichkeit der Seele.
EincS derselben hat er in der Hand, nnd treibt aus dessen Munde die Psyche
in Gestalt einer ungeheuren Libelle heraus; das andere Kiud schreit gottsjämmer¬
lich in einer daneben stehenden Wiege. Arachne, die verwegene Nebenbuhlerin
der Minerva in der Knnst des Wirkens, erhalt von der Seidenraupe den Faden
geliefert, den sie verspinnt. Man möchte glauben, die Spinne, welche ihr Netz
darüber an die Mauer heftete, sei der Arachue Lehreriu, doch wissen wir aus
unsrer Mythologie, daß diese wegen ihres Hochmuths von der strafenden Göttin
in eine Spinne verwandelt wurde. Nebeu ihr lernt ein Knabe von der Nachti¬
gall die Flöte blasen; das Vvgclchcu hat sich ihm ans das Instrument gesetzt und
trillert ihm sanfte Weisen vor. Ein Faun horcht mit der Panflöte dem lieb¬
lichen Unterricht, scheint jedoch nicht eben viel zu begreifen. Sehr interessant
ist die Doppelgruppe, welche das Griechcuthum beschließt: Plato und Aristoteles
im Streite. Jeuer ist der begeisterte Nhetor, welcher mit aufgeblasenen Backen
nnd funkelnde» Augen im Pathos der Ideen gegen diesen losfährt; Aristoteles
dagegen, mit dem ironischen Grübchen in der Wange und lächelndem Munde,
beweist anS dem gesunden Menschenverständeuud zählt seinem Gegner die prak¬
tische Wahrheit an den Fingern her. Nun öffnet sich zum Untergänge Griechen¬
lands die Büchse der Pandora, uebeu'welcher die griechische Bildung, ein lieblich
zartes Mädchen, sterbend zn Boden sank. Der wilde Haß hat die Büchse schon
verlassen nnd zieht die Schlaffheit, den blasirten Müßiggang, nach sich. Eben s»
sind die Verläumdnug, ein unartiges Kind mit ausgereckter Zunge, und der vor¬
wärts dringende Krieg, ein römischer Kämpfer, bereits der Büchse entstiegen-
Die vierte Doppelgruppe (je zwei befinden sich oberhalb jedes der beiden Pf"'
icr) stellt zwei trauernde Völkechbaften dar, welche an den römischenAdler ge¬
fesselt sind. Auf'dem Adler lesen wir das bekannte >">»n>u5 MMlusqau
rviimim»der Wcltgang der römischen Republik beginnt.
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Wir sehen den ältern Brutus als Nichter seines Sohnes, der flehend nnd gefes¬
selt gleich seinem strafbaren Genossen ans den Knien liegt. Der Scharfrichter
klettert schon mit dem Beile über die Arabeske. Mncinö Scävola, ein gar furcht¬
barer kleiner Kerl, die Schlachthanbe ans dem Kops, ein hölzernes Schwert an
der Seite, streckt seine Faust in das auö einem Blumenkelch hervorbrechende
Feuer. Am Boden liegt ein Erschlagener, dem der hölzerne Degen entfällt. Ver¬
muthlich hat ihn ein tüchtiger Pnff weinend niedergeworfen. Ein kindlich naiver
Porsenna schaut in höchst komischer Verwunderung mit weit aufgerissenen Augen
und verschränktenArmen auf die That des Mucins. An diese Verherrlichung
römischer Abhärtung und Verachtung gegen die Gefahr schließt sich der Trinmpb-
zug eines römischen Feldherrn. Der Trinmphirende sitzt im Wagen, nm das
Haupt eiueu dicken Lorbeerkranz, in der Rechten das Scepter, aus der Linken
die Statue der capitoliuischcuJnno, welche ihm mit jeder Hand einen Lorbeer¬
kranz darbietet. Vor ihm liegt ein Bündel. Fasccs, zwei andere in der Schvß-
kelle des Wagens, an den die unterjochte Erde gefesselt ist, das arme Kind rei¬
tet auf einem Löwen, hat als Städtetragendc die Mauerkrone ans dem Haupte,
'n der Hand den Erdball nnd zwei dicke Thränen auf der Wauge. Der rö¬
mische Adler fliegt hinter dem Wagen her, und dieser wird von zwei wunder¬
baren Thieren gezogen: dem fabelhaften Einhorn und einem noch fabelhafteren
Sccungeheuer, halb Roß halb Fisch mit gräulichen Schwimmkrallen. Das Ge-
,spMn deutet auf die Weltherrschaft über Laud und Meer. Auf einem der Thiere
steht ein kecker Wagenlenker, nnd bläst in die Tuba des römischen Ruhmes. Aber
^ tönt nichts daranö hervor als: Varuö, Varus, gieb mir meine Legionen wie¬
der! Der kleine Varuö hat sich auch bereits in sein Schwert geworfen, nnd

Boden liegt erschlagen ein anderer Römer, zwischen dessen Schenkeln ein Zweig
der ' deutschen Eiche auswärts strebt. Ein kindlicher Deutscher mit Haarzops und
Speer schaut über die Arabeske recht uaiv verwundert in das schöne Land herein,

dem auch wir die vollen Trauben hängen sehen. Der Bürgerkrieg in Rom
bricht ans. Zwei wilde Rangen balgen, kratzen nnd beißen einander: Cäsar nnd
Pv'npejus, Beide mit Lvrbecrkränzcn geschmückt. Ueber ihnen' hängen Krone,
Scepter, Schwert, wonach der Eine langt, während der Andere sie als ein ihm
^'stehendes Eigenthum vertheidigt. Neben ihnen wirft sich die weinende Noma,
der beiden ringenden Knaben gemeinsame Flamme, jammernd rücküber nnd geräth
^U'ci in eine Lage, in der ihr die Krone nothwendig von dem Lockeutopschen
^!lcn mnß. Nun erscheint das Kreuz mit dem Dornenkranzc, der in einem
Nimbus strahlenden Sounenglauz ausströmt. Zwei heidnische Krieger decken sich
geblendet mit ihren Schilden gegen des Lichtes Wirkung. ES sind die befreiten
Nationen, die wir vorher unter römischemJoche weinen s^hcn. Vom Kreuze
Angelt die Schlange herab, nnd beißt in den Todtcnkopf, welcher des Kreuzes
Unterlage bildet. So erhebt sich das Kreuz über dem Märthrthum der Gläu-
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bigcn und Gerechten. Noch einmal zeigt uns der Künstler die principiellen
Mächte des HeidenthumS, die vvn der neuen Gottesidee überwunden oder ver¬
wandelt werden. Zuerst Atc, die unheilvolle Verblendung, die verderbliche Un¬
besonnenheit, die Schuld. Ihre Augeu sind verbunden. Aber sie schreit wild
nud heftig. Ihre Liuke schwingt eiueu Dolch, die Rechte eine Fackel, zu welcher
Käfer, Libellen und Schmetterlinge in verblendender Sinneulust eilen, den Tod zu
finden. Eine hat sich bereits zum Sterben verseugt. Ueber der Ate läuft der
Fuchs, die schlaue Verführung; von dem Nagel im Kopfe weiß man nicht recht,
soll er ihre Bvruirtheit, soll er ihren Untergang bezeichnen; vielleicht Beides.
Neben ihr zeigt sich Nemesis, die Aufrechterhalten» der Weltvrdnung, als Nichterill
dasitzend, aber fiusteru Zoru im Blicke; in der Rechten einen blühenden Lorbeer¬
zweig, in der Linken den Zügel des ausgleichenden Maßes, stützt sie den einen
Arm auf das rollende Rad, das alles Unebene ebnet. Die dritte im Bnude ist
Auangke, das Fatum. Sie.sttzt mit übergeschlagenem Bein, das Hanpt verhüllt.
Unter ihr liegen zwei zerbrochene Urnen, ans denen sie die Lvose der Sterblichen
gezogen. Jetzt sind sie leer. Ueber ihr der sich putzende Pfau, das eitle Lebcu;
uebcn ihr spielen in der Luft zwei heitere Libellen, unter deren sorglosem Lebens¬
genuß eine Schlange den Nachen aussperrt, sie zu verschlingen. Aber ein guter
Genius wirft lächelnd eine Mans in den Schlund des Ungethüms. Er schließt
den Arabeskenreigen der ersten Seite, nnd mit ihm Cnltnr und Geschichte des
Alterthums. Jene zuletzt erwähnten drei heidnischen Mächte sind freilich durch
deu Geist des Christenthums überwältigt. Doch geschah es schwerlich absichtslos,
daß der Künstler sie nach dem Krenze noch erscheinen läßt. In der That ragten
sie uud ragen sie noch als mystische Schicksalsmächte ticf in die christliche Zeit
herein.

Wo wir Hinblicken auf diesem fast überreichen Plan einer phautasiegeborenen
Gcstältenwelt, überall Tiefe der Gedanken, vollendete Kunst der Darstellung.
Das Erhabene wie das Milde und Schöne, das Furchtbare wie das Liebliche,
die gewaltigste Tragik und das kecke Spiel des Humors, in welchem freilich'ein
sinniger Ernst nirgends zu verkennen, alle Formen der Auffassung nnd der Ausfüh¬
rung vereinigen sich zu einer Gesammtheit vvn Theilen, in deren jedem einzelnen
der große Cultnrgedanke lebendig ist, welcher das Ganze beseelt. In dem, waS
au dieser Welt von Gemälden philosophisch,didaktisch und symbolisch ist, möchten
wir allerdings weniger eine besondere Gattung, als eine Abart der .Kunst erblicke»,
weniger die freie Kunst, als die Kunst im Dienste der Wissenschaft. Aber es brei¬
tet sich auf deu zahlreichen Feldern zugleich so viel des unbeschreiblichSchönen,
so viel reiue Darstellung hoher Gedanken in edler uud freier Kunstforin aus, daß
wir trotz mancher Differenzen des Werkes mit unsrer Welt- und Kuustauschauuug
die uuverglcichlicheGröße desselben bewundern müssen. A. G.
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